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In Paul Heyses kurzweiligem Werk "Der letzte Zentaur" wird die mythologische Figur des Zentauren als Metapher für die duale Natur des Menschen – sowohl Tierisches als auch Geistiges – verwendet. Der Roman entfaltet sich als tiefgründige Erzählung in einem poetischen Stil, der den Leser in die komplexen emotionalen und existenziellen Konflikte der Protagonisten hineinzieht. Durch die Verknüpfung von Mythologie und Gegenwart wird eine literarische Reflexion über Identität und die Herausforderungen des Menschseins angestoßen, die zum Nachdenken anregt und zugleich unterhält. Heyse's feingliedriges Sprachgefühl und sein Gespür für charakterliche Nuancen verleihen dem Text eine zeitlose Qualität. Paul Heyse, der für seine meisterhafte Beherrschung der deutschen Sprache bekannt ist, erhielt 1910 den Nobelpreis für Literatur. Als einer der bedeutendsten Vertreter des deutschen Realismus und der Novelle war Heyse stark von seiner eigenen Welterfahrung geprägt. Sein Interesse an Mythologie und Menschlichkeit spiegelt sich nicht nur in "Der letzte Zentaur" wider, sondern durchzieht sein gesamtes literarisches Schaffen. Seine Werke sind oft von einer tiefen psychological Einsicht geprägt. Für Leser, die sich für die Verbindung zwischen Mythos und menschlicher Psyche interessieren, ist "Der letzte Zentaur" ein unverzichtbares Werk. Es lädt ein, das Spannungsfeld zwischen Tier und Mensch zu erkunden, während es gleichzeitig universelle Themen von Identität und innere Konflikte behandelt. Heyse gelingt es, mit ergreifender Sprache und tiefverwurzelten Fragen zu faszinieren - eine wahrlich bereichernde Lektüre. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Eine prägnante Einführung verortet die zeitlose Anziehungskraft und Themen des Werkes. - Die Synopsis skizziert die Haupthandlung und hebt wichtige Entwicklungen hervor, ohne entscheidende Wendungen zu verraten. - Ein ausführlicher historischer Kontext versetzt Sie in die Ereignisse und Einflüsse der Epoche, die das Schreiben geprägt haben. - Eine Autorenbiografie beleuchtet wichtige Stationen im Leben des Autors und vermittelt die persönlichen Einsichten hinter dem Text. - Eine gründliche Analyse seziert Symbole, Motive und Charakterentwicklungen, um tiefere Bedeutungen offenzulegen. - Reflexionsfragen laden Sie dazu ein, sich persönlich mit den Botschaften des Werkes auseinanderzusetzen und sie mit dem modernen Leben in Verbindung zu bringen. - Sorgfältig ausgewählte unvergessliche Zitate heben Momente literarischer Brillanz hervor. - Interaktive Fußnoten erklären ungewöhnliche Referenzen, historische Anspielungen und veraltete Ausdrücke für eine mühelose, besser informierte Lektüre.
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In "Deutsche Herzen - Deutsche Helden" entfaltet Karl May ein fesselndes Panorama deutscher Identität und Heldentum, das sich durch eine reiche Erzählkunst und einen tiefgründigen literarischen Stil auszeichnet. Das Werk, geprägt von Mays charakteristischem Elan und seiner Fähigkeit, fiktive Abenteuer mit historischen Elementen zu verweben, beleuchtet die unterschiedlichen Facetten des deutschen Geistes durch diverse Protagonisten und deren Herausforderungen. Mit einer Mischung aus Abenteuer, sozialer Reflexion und patriotischen Themen ermutigt May den Leser, über die eigene nationale Identität nachzudenken und deren bedeutende Werte zu erkunden. Karl May, einer der berühmtesten deutschen Schriftsteller des 19. Jahrhunderts, war geprägt von seinen Reisen und den Erfahrungen, die er in seiner Jugend machte. Trotz seiner eigenen Abenteuermangel entfaltete er durch seine Werke eine immenser Pioniergeist und Optimismus, die die Leser begeisterten und die Vorstellung von einem glorifizierten Deutschland vermittelten. Sein tiefes Interesse an der Kultur und den Geschichten der Ureinwohner Amerikas und seine Auseinandersetzung mit sozialen Themen spiegeln sich in diesem Buch wider. "Deutsche Herzen - Deutsche Helden" ist nicht nur ein literarischer Genuss, sondern auch eine Aufforderung zur Auseinandersetzung mit unseren Werten und der Geschichte. Dieses Buch ist besonders empfehlenswert für Leser, die sich für die Entwicklung nationaler Identitäten und die Rolle von Heldentum in der Literatur interessieren. May bietet nicht nur spannende Erlebnisse, sondern regt auch zum Nachdenken über die eigene Herkunft und deren Bedeutung an. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Eine prägnante Einführung verortet die zeitlose Anziehungskraft und Themen des Werkes. - Die Synopsis skizziert die Haupthandlung und hebt wichtige Entwicklungen hervor, ohne entscheidende Wendungen zu verraten. - Ein ausführlicher historischer Kontext versetzt Sie in die Ereignisse und Einflüsse der Epoche, die das Schreiben geprägt haben. - Eine Autorenbiografie beleuchtet wichtige Stationen im Leben des Autors und vermittelt die persönlichen Einsichten hinter dem Text. - Eine gründliche Analyse seziert Symbole, Motive und Charakterentwicklungen, um tiefere Bedeutungen offenzulegen. - Reflexionsfragen laden Sie dazu ein, sich persönlich mit den Botschaften des Werkes auseinanderzusetzen und sie mit dem modernen Leben in Verbindung zu bringen. - Sorgfältig ausgewählte unvergessliche Zitate heben Momente literarischer Brillanz hervor. - Interaktive Fußnoten erklären ungewöhnliche Referenzen, historische Anspielungen und veraltete Ausdrücke für eine mühelose, besser informierte Lektüre.
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In "Das große Jagen" entfaltet Ludwig Ganghofer ein meisterhaftes Porträt der Jagd und ihrer tief verwurzelten Bedeutung in der bayerischen Kultur. Der Autor kombiniert einen poetischen Schreibstil mit fesselnden Beschreibungen der Natur und ihrer Geschöpfe. Die Erzählung ist durchdrungen von philosophischen Reflexionen über Mensch und Tier, die dabei die interdependente Beziehung zwischen beiden aufzeigt. Ganghofer schafft es, den Lesern nicht nur die Ästhetik der Landschaft näherzubringen, sondern auch die emotionale Tiefe und moralischen Dilemmata, die mit der Jagd verbunden sind, auf eindringliche Weise zu präsentieren. Ludwig Ganghofer, als einer der einflussreichsten Schriftsteller der bayerischen Heimatliteratur, ließ sich in seinen Werken stark von der Natur und der ländlichen Lebensweise inspirieren. Seine Kindheit in den Alpen prägte nicht nur sein Verständnis für die Wildnis, sondern auch seine Fähigkeit, diese eindrucksvoll im geschriebenen Wort festzuhalten. Ganghofers persönliche Erlebnisse und seine Leidenschaft für die Jagd fließen in "Das große Jagen" ein und verleihen dem Werk autenticity und emotionale Resonanz. Für Leser, die eine tiefere Verbindung zur Natur und den kulturellen Traditionen des Alpenraums suchen, bietet "Das große Jagen" ein unvergessliches Leseerlebnis. Ganghofers Werke sind nicht nur für Jagdliebhaber von Interesse, sondern auch für alle, die ein Gespür für die Spiritualität und die Herausforderungen der Natur hegen. Tauchen Sie ein in diese literarische Reise, die sowohl bereichert als auch zum Nachdenken anregt. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Eine prägnante Einführung verortet die zeitlose Anziehungskraft und Themen des Werkes. - Die Synopsis skizziert die Haupthandlung und hebt wichtige Entwicklungen hervor, ohne entscheidende Wendungen zu verraten. - Ein ausführlicher historischer Kontext versetzt Sie in die Ereignisse und Einflüsse der Epoche, die das Schreiben geprägt haben. - Eine gründliche Analyse seziert Symbole, Motive und Charakterentwicklungen, um tiefere Bedeutungen offenzulegen. - Reflexionsfragen laden Sie dazu ein, sich persönlich mit den Botschaften des Werkes auseinanderzusetzen und sie mit dem modernen Leben in Verbindung zu bringen. - Sorgfältig ausgewählte unvergessliche Zitate heben Momente literarischer Brillanz hervor. - Interaktive Fußnoten erklären ungewöhnliche Referenzen, historische Anspielungen und veraltete Ausdrücke für eine mühelose, besser informierte Lektüre.
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In "Die Flucht ohne Ende" reflektiert Joseph Roth eindringlich das Schicksal von Kriegsgefangenen und die oft tragischen Umstände ihrer Rückkehr in eine Heimat, die sich so stark verändert hat. Roths literarischer Stil ist geprägt von einer melancholischen, poetischen Prosa, die den emotionalen und psychologischen Zustand seiner Protagonisten meisterhaft einfängt. Der historische Kontext, in dem das Buch zu einem Zeitpunkt nach dem Ersten Weltkrieg spielt, verstärkt die universale Thematik von Entfremdung und Existenzangst, die Kriege bei den Überlebenden hinterlassen. Roth gelingt es, die innere Zerrissenheit und die Hoffnungslosigkeit seiner Figuren mit einer scharfen, fast journalistischen Analyse der politischen und sozialen Umstände zu verschmelzen. Joseph Roth, ein bedeutender Schriftsteller der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, war selbst ein Mensch, der die Schrecken des Ersten Weltkrieges erlebte. Geboren im Kaiserreich Österreich-Ungarn, wirkte er als kritischer Chronist seiner Zeit und war vom Schicksal der Heimatvertriebenen und Geflüchteten betroffen. Seine Erfahrungen als Kriegsgefangener und seine tiefgründige Analyse des europäischen politischen Klimas seiner Zeit flossen direkt in die Gestaltung dieses Werkes ein. Roths Schreiben thematisiert häufig auch Identität und Verlust, was sich in diesem Buch besonders stark zeigt. "Die Flucht ohne Ende" ist eine berührende Lektüre für alle, die sich für die menschlichen Tragödien im Zusammenhang mit Krieg und Flucht interessieren. Roths eindringliche Schilderungen und seine Fähigkeit, das innere Leiden seiner Charaktere zu ergründen, machen dieses Werk nicht nur zu einem literarischen Meisterwerk, sondern auch zu einem bedeutenden zeitgeschichtlichen Dokument. Leser, die sich mit den komplexen Fragen von Identität und Heimat auseinandersetzen möchten, werden in diesem Buch wertvolle Einsichten finden. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Eine prägnante Einführung verortet die zeitlose Anziehungskraft und Themen des Werkes. - Die Synopsis skizziert die Haupthandlung und hebt wichtige Entwicklungen hervor, ohne entscheidende Wendungen zu verraten. - Ein ausführlicher historischer Kontext versetzt Sie in die Ereignisse und Einflüsse der Epoche, die das Schreiben geprägt haben. - Eine Autorenbiografie beleuchtet wichtige Stationen im Leben des Autors und vermittelt die persönlichen Einsichten hinter dem Text. - Eine gründliche Analyse seziert Symbole, Motive und Charakterentwicklungen, um tiefere Bedeutungen offenzulegen. - Reflexionsfragen laden Sie dazu ein, sich persönlich mit den Botschaften des Werkes auseinanderzusetzen und sie mit dem modernen Leben in Verbindung zu bringen. - Sorgfältig ausgewählte unvergessliche Zitate heben Momente literarischer Brillanz hervor. - Interaktive Fußnoten erklären ungewöhnliche Referenzen, historische Anspielungen und veraltete Ausdrücke für eine mühelose, besser informierte Lektüre.
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In "Der Bauernspiegel" entfaltet Jeremias Gotthelf ein facettenreiches Bild des ländlichen Lebens im 19. Jahrhundert. Durch die fesselnde Erzählkunst und den prägnanten, oft bildhaften Stil vermittelt der Autor sowohl die alltäglichen Freuden als auch die Herausforderungen der Bauern und ihrer Gemeinschaften. Das Werk sektariert in seinen Themen Glaube, Moral und die gesellschaftlichen Verhältnisse, und reflektiert damit die tief verwurzelten Werte einer ländlichen Gesellschaft. Die Erzählungen sind geprägt von einem realistischen Ansatz, der die Widersprüche des menschlichen Daseins poetisch erhellt und sowohl den Leser zum Nachdenken anregt als auch eine tiefere Erkenntnis über das Leben in der damaligen Zeit bietet. Jeremias Gotthelf, das Pseudonym des schweizerischen Pastors Albert Bitzius, war ein leidenschaftlicher Verfechter der ländlichen Ethik und hatte ein tiefes Verständnis für die Lebensrealitäten der Unterschicht. Seine persönlichen Erlebnisse und die observation der sozialen Misstände seiner Zeit prägten seine Schreibweise und seine Themenwahl. Gotthelfs detaillierte Beschreibungen des Lebens und der Struggles der Landwirte sind nicht nur biografisch fundiert, sondern auch erneut zeitgenössisch relevant, da sie die Fragen nach Identität und Gemeinschaft reflektieren, die auch heute noch von Bedeutung sind. "Der Bauernspiegel" ist ein unverzichtbares Werk für jeden, der sich für die Interaktion zwischen Mensch, Natur und Gesellschaft interessiert. Leser erhalten nicht nur einen historischen Einblick in das Leben der Bauern, sondern auch eine tiefere Betrachtung der universellen menschlichen Erfahrungen. Gotthelfs meisterhafte Erzählweise wird sowohl Liebhaber klassischer Literatur als auch jene ansprechen, die in den Erzählungen der Vergangenheit Authentizität und Herzlichkeit suchen. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Eine prägnante Einführung verortet die zeitlose Anziehungskraft und Themen des Werkes. - Die Synopsis skizziert die Haupthandlung und hebt wichtige Entwicklungen hervor, ohne entscheidende Wendungen zu verraten. - Ein ausführlicher historischer Kontext versetzt Sie in die Ereignisse und Einflüsse der Epoche, die das Schreiben geprägt haben. - Eine gründliche Analyse seziert Symbole, Motive und Charakterentwicklungen, um tiefere Bedeutungen offenzulegen. - Reflexionsfragen laden Sie dazu ein, sich persönlich mit den Botschaften des Werkes auseinanderzusetzen und sie mit dem modernen Leben in Verbindung zu bringen. - Sorgfältig ausgewählte unvergessliche Zitate heben Momente literarischer Brillanz hervor. - Interaktive Fußnoten erklären ungewöhnliche Referenzen, historische Anspielungen und veraltete Ausdrücke für eine mühelose, besser informierte Lektüre.
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Einführung




Inhaltsverzeichnis




    Das Buch bündelt die leise, doch beharrliche Spannung zwischen dem Drang des modernen Menschen nach Bewegung und Besitz und der wortlosen Gegenwart eines Gebirgswaldes, in dem jedes Geräusch, jede Geste und jedes Verschweigen mehr sagt als hastige Rede und in dem sich Wünsche, Standesgrenzen und Gewissen an der stillen Maßgabe der Natur messen müssen, sodass das Schweigen nicht bloß Abwesenheit von Klang ist, sondern eine Prüfung der Wahrhaftigkeit, eine Schule des Hinschauens und Hinhörens und ein Ort, an dem Nähe entsteht, ohne sie zu benennen, und Entscheidungen reifen, bevor sie ausgesprochen sind.

Ludwig Ganghofers Roman Das Schweigen im Walde gehört zum deutschsprachigen Heimatroman und entfaltet seine Handlung in einer alpinen Landschaft, deren Täler, Almen und Wälder mehr sind als Kulisse. Entstanden und erstmals veröffentlicht wurde das Werk gegen Ende des 19. Jahrhunderts, in einer Phase, in der naturhafte Räume und ländliche Lebensformen literarisch neu codiert wurden. Ganghofer, einer der prägenden Erzähler dieser Richtung, nutzt das Gebirge als Erfahrungsraum für innere und soziale Bewegungen. Die Verortung bleibt konkret genug, um Atmosphäre zu schaffen, und zugleich exemplarisch, sodass der Wald zum allgemeinen Schauplatz menschlicher Bewährung wird.

Die Ausgangssituation ist bewusst schlicht: Eine weltgewandte Figur aus der städtischen Gesellschaft sucht Abstand, Erholung und Klarheit in einer abgelegenen Bergregion und begegnet dort Menschen, deren Alltag eng mit dem Wald verbunden ist. Aus beiläufigen Kontakten entstehen leise Bindungen, aus Missverständnissen vorsichtige Annäherungen; die Handlung entfaltet sich weniger in dramatischen Wendungen als in behutsam verschobenen Blicken und Gesten. Das Leseerlebnis ist getragen von ruhigem Erzählfluss, offenen Rändern und plastischen Naturbildern. Wer sich auf das Tempo des Textes einlässt, erlebt eine Spannung, die aus inneren Entscheidungen, unausgesprochenen Worten und dem Rhythmus der Landschaft wächst.

Ganghofers Erzählstimme ist allwissend, aber nie aufdringlich; sie führt durch Szenen, beobachtet geduldig und vertraut auf die Überzeugungskraft des Bildes. Der Stil verbindet anschauliche Beschreibung mit zurückhaltendem Pathos und einer Wärme, die Figuren nicht idealisiert, aber wohlwollend betrachtet. Dialoge wirken bodenständig und situativ, während die Naturpassagen eine fast musikalische Wiederkehr von Motiven entfalten: Licht, Wetter, Geräusche, Wege. Der Ton bleibt freundlich, gelegentlich heiter, getragen von Ernst, wo Moral und Verantwortung verhandelt werden. Diese Mischung aus Anschaulichkeit, Ruhe und leiser Emphase erschafft ein Leseklima, in dem Stille erzählerisch spürbar wird und nachklingt.

Zentrale Themen durchziehen den Roman wie schmale Steige: Die Spannung zwischen Moderne und Tradition, zwischen städtischem Selbstbewusstsein und bäuerlicher Lebensklugheit; die Frage, was Zugehörigkeit heißt, wenn Herkunft, Besitz und Rang Beziehungen prägen; und vor allem das Motiv des Schweigens als Form der Achtung, des Schutzes, aber auch des Verfehlens. Der Wald wird zum moralischen Resonanzraum, der Entscheidungen prüft und Selbstbilder zurückspiegelt. Arbeit, Naturgebrauch und Verantwortung sind nicht nur Stoff, sondern Maßstab. Damit eröffnet das Buch einen Diskurs über Freiheit und Bindung, über Hör- und Sehkraft, der ohne laute Thesen auskommt und gerade darin nachhaltig wirkt.

Für heutige Leserinnen und Leser bleibt Das Schweigen im Walde relevant, weil es Fragen verhandelt, die unsere Gegenwart beschäftigen: Wie finden wir Maß zwischen Nutzung und Bewahrung der Natur? Wie sprechen wir über Nähe, ohne sie zu instrumentalisieren? Und wie lässt sich soziale Distanz überwinden, ohne Differenzen zu leugnen? Der Roman bietet keine schnellen Lösungen, sondern sensibilisiert für Haltung, Geduld und Aufmerksamkeit. Zugleich ist er ein Zeitdokument, dessen Idealbilder, Rollenverständnisse und Milieuschilderungen historisch gebunden sind. Wer ihn bewusst in diesem Kontext liest, entdeckt sowohl anregende Tugenden als auch Reibungsflächen, die produktiv gemacht werden können.

So verstanden lädt Ganghofers Werk zu einer Lektüre ein, die Langsamkeit nicht als Mangel, sondern als Methode begreift: Schritt für Schritt, Blick für Blick, Szene für Szene. Es ist ein Roman, der vom Gehen, Beobachten und Innehalten erzählt und damit eine Alternative zur Überfülle beschleunigter Erzählweisen bietet. Wer sich für Naturdarstellung, leise Liebes- und Entwicklungsstoffe, soziale Spannungsfelder und eine klare, bildkräftige Sprache interessiert, findet hier einen verlässlichen Begleiter. Das Schweigen im Walde öffnet einen Raum, in dem das Unausgesprochene trägt, das Maß der Dinge neu verhandelt wird und das Hören zum Beginn von Verständigung wird.
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    Das Schweigen im Walde ist ein Roman des bayerischen Schriftstellers Ludwig Ganghofer, erschienen gegen Ende des 19. Jahrhunderts. In einer abgeschiedenen Alpenlandschaft sucht ein gebildeter Großstadtmensch, gesellschaftlich privilegiert und vom ruhelosen Stadtleben gezeichnet, Abstand und innere Ordnung. Er zieht sich in ein Jagd- und Forstrevier zurück, wo die Stille des Waldes als Gegenwelt zur lärmenden Moderne erfahrbar wird. Der Roman eröffnet mit Naturbildern und der Einführung selbstbewusster Dorfbewohner, deren Werte auf Arbeit, Verlässlichkeit und Zurückhaltung beruhen. Von Beginn an deutet sich ein Spannungsfeld an: zwischen Herkunft und Neigung, Reden und Schweigen, Öffentlichkeit und Innerlichkeit.

Im Forsthaus findet der Rückzug eine praktische Form. Der Protagonist begegnet dem erfahrenen Förster und dessen Haushalt, der vom Rhythmus der Jahreszeiten geprägt ist. Er bemüht sich, bescheiden aufzutreten, vermeidet demonstrativen Luxus und ordnet sich den Regeln des Reviers unter. Spaziergänge, einfache Arbeiten und stille Beobachtungen der Landschaft werden zu Übungen der Selbstvergewisserung. Zugleich wächst in ihm eine feine Aufmerksamkeit für eine junge Frau aus der Umgebung, deren Ernst und Unabhängigkeit ihn anzieht. Missverständnisse entstehen durch Standesunterschiede und Gerede, doch Respekt und Takt halten die Situation in Balance, während sich eine leise innere Bewegung andeutet.

Die Ruhe wird durch die Ankunft einer gesellschaftlich glänzenden Besuchergruppe aus der Stadt gestört. Eine mondäne Bekannte des Protagonisten bringt die Sitten der Salons mit, leitet gesellige Unternehmungen ein und setzt Erwartungen an Verbindlichkeit. Damit prallen zwei Lebensentwürfe unmittelbar aufeinander: der Reiz der repräsentativen Welt und die neue Ernsthaftigkeit, die die Berge erzwingen. Zwischen der jungen Einheimischen und der Besucherin entsteht ein unausgesprochener Vergleich, der den inneren Konflikt des Mannes verschärft. Höfliche Gesten verdecken zunächst die Bruchlinien, doch die Geräuschkulisse der Gesellschaft steht sichtbar im Kontrast zum titelgebenden Schweigen der Natur.

Ein einschneidendes Ereignis im Gelände – eine riskante Jagd, ein plötzliches Unwetter oder Steinschlag – fordert Mut und Besonnenheit. In der angespannten Lage treten Charakterzüge deutlicher hervor als im Gesellschaftsraum: praktische Klugheit der Bergleute, Verantwortungsgefühl des Försters, Entschlusskraft des Gastes. Hilfsbereitschaft schafft Vertrauen, doch zugleich befeuern Beobachtungen und Halbwahrheiten neue Mutmaßungen. Der Protagonist erkennt, wie leicht Ehre und Ruf in diesem Umfeld verletzt werden können. Der Vorfall wirkt als Prüfstein: Nähe entsteht, wird jedoch gleich wieder von Stolz und Vorsicht gebremst. Der Wald bleibt Zeuge, schweigt aber zu den Motiven, die die Beteiligten bewegen.

Im Nachgang verdichten sich Hinweise auf eine ältere, diskret bewahrte Geschichte, die das Forsthaus und einzelne Personen betrifft. Andeutungen, verschlossene Briefe oder alte Gegenstände werfen Fragen nach Herkunft, Schuld und Verantwortung auf, ohne sofort Klarheit zu liefern. Das Schweigen der Beteiligten erscheint nicht als bloße Verweigerung, sondern als Schutz für Lebensläufe, die ohne Lärm bestehen wollen. Der Protagonist entscheidet sich, Wissen nicht gegen Vertrauen auszuspielen. Statt Enthüllung um jeden Preis sucht er das richtige Maß zwischen Wahrheit und Schonung. Damit verschiebt sich der Schwerpunkt: vom romantischen Eindruck zur ethischen Prüfung, wie man richtig zu handeln hat.

Als die Stadtgesellschaft die Rückkehr in die gewohnte Bahn einfordert, spitzt sich der Konflikt zu. Einladungen, Versprechen und höfische Rücksichten konkurrieren mit der neu gewonnenen Bindung an Landschaft und Menschen. Eine Auseinandersetzung macht sichtbar, was bisher unausgesprochen blieb: die Frage, ob Lebensglück durch Stand, Gewohnheit oder Haltung bestimmt wird. Ein älterer, maßvoller Ratgeber mahnt Besonnenheit an, doch der Zeitpunkt der Abreise rückt näher. Abschiede werden vorbereitet, Entscheidungen angedeutet, aber nicht ausgesprochen. Der Roman hält die Spannung, indem er die Figuren an die Schwelle ihrer Wahl führt und das Ergebnis noch im Schutz des Waldes belässt.

Am Ende entsteht weniger ein Spektakel als ein stilles Fazit: Das Werk zeigt, wie Zuhören, Geduld und Selbstprüfung menschliche Beziehungen verlässlich machen. Es setzt der grellen Selbstdarstellung einer vergehenden Gesellschaft die Würde des Maßhaltens entgegen und prüft, ob Herkunft Grenzen setzt oder Charakter sie überwindet. In der Tradition des Heimatromans verbindet es anschauliche Naturerfahrung mit einer Betrachtung sozialer Rollen. Das titelgebende Schweigen wird zur Metapher für Takt und Verantwortung. So wirkt der Roman über seine Zeit hinaus: als Einladung, hinter Lärm und Rollenbildern das Echte zu suchen, ohne die Entscheidung der Figuren vorwegzunehmen.
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    Gegen Ende des 19. Jahrhunderts, im Deutschen Kaiserreich unter Wilhelm II. und in der k.u.k. Doppelmonarchie Österreich-Ungarn, entstand und spielt die alpine Welt, die Das Schweigen im Walde prägt. Das Milieu sind Berg- und Waldlandschaften zwischen Bayern und Tirol, mit ihren Pfarrgemeinden, kommunalen Gemeindestrukturen und der weiterhin einflussreichen katholischen Kirche. Forst- und Jagdverwaltungen, Guts- und Adelsherrschaften sowie staatliche Bezirksbehörden strukturierten Besitz, Nutzung und soziale Ordnung. Alpenvereine seit den 1860er Jahren erschlossen Wege und Hütten, während expandierende Eisenbahnlinien den Zugang aus den Städten erleichterten. Diese Institutionen formten Alltag, Mobilität und Wahrnehmung der Alpen um 1900.

Die Entstehungszeit des Romans fällt in eine Phase beschleunigter Industrialisierung und Urbanisierung im deutschen Sprachraum. Landflucht, neue Fabrikarbeitswelten und ein expandierendes Bürgertum veränderten Lebensentwürfe, Lesegewohnheiten und Freizeitkultur. Als Reaktion gewann die Heimatkunstbewegung an Profil: Zeitschriften wie Der Kunstwart (ab 1887) propagierten Naturnähe und regionale Kultur; Verbände wie der Dürerbund (1902) und der Bund Heimatschutz (1904) verbanden Kulturkritik mit Landschafts- und Denkmalschutz. Die Popularität des Alpenraums als Projektionsfläche von Ursprünglichkeit knüpfte hieran an und spiegelte sich in literarischen Formen des Heimat- und Bergromans, zu denen Ganghofers Werk zeitgenössisch gezählt wurde. Auch alpine Vereinskultur und Tourismus stärkten diese Tendenzen.

Zentrale institutionelle Rahmenbedingungen des alpinen Alltags betrafen Forstwirtschaft und Jagd. Nach den Reformen des 19. Jahrhunderts waren Jagdrechte nicht mehr strikt feudale Privilegien, sondern landesrechtlich regulierte Nutzungsrechte mit Schonzeiten, Pacht und Hegepflichten; in Bayern und Tirol lag deren Überwachung bei staatlichen Forst- und Bezirksbehörden. Die Forstwissenschaft professionalisierte sich an Hochschulen und Akademien, während Holzexport, Schutzwaldpflege und Lawinenprävention politische Themen wurden. In Österreich entstand 1884 der forsttechnische Dienst für Wildbach- und Lawinenverbauung; Alpenvereine markierten Wege, errichteten Hütten und prägten Sicherheitsstandards. Solche Strukturen rahmten Konflikte zwischen Nutzung, Eigentum, Naturschutz und sozialer Ordnung.

Die Erschließung der Alpen durch Verkehr und Tourismus ist ein wichtiger Hintergrund. Mit der Brennerbahn (ab 1867) und der Arlbergbahn (ab 1884) entstanden schnelle Nord-Süd-Verbindungen, die Sommerfrische, Kuraufenthalte und Bergsport beförderten. Baedeker-Reiseführer, Panorama-Postkarten und Alpinliteratur verbreiteten standardisierte Bilder der Landschaft. Hüttenbauten des Alpenvereins erleichterten längere Touren; Bergführer, Wirte und Fuhrleute profitierten vom Fremdenverkehr. Gleichzeitig entstanden neue Begegnungsräume, in denen städtisches Bürgertum, Adel, Forstbeamte und lokale Bevölkerung aufeinandertrafen. Diese Mobilität und ihre sozialen Konstellationen bilden den erkennbaren historischen Resonanzraum für Geschichten, die Naturerfahrung, Standesgrenzen und moderne Freizeitpraktiken zusammenführen. Auch Fotografien und Illustriertenberichte machten die Region visuell präsent.

Literarisch steht das Werk im Umfeld des Heimat- und Bergromans, der zwischen poetischem Realismus und populärer Unterhaltung vermittelt. Zeitgenössische Bestsellerautoren wie Peter Rosegger schrieben über ländliche Lebenswelten; zugleich prägten Naturalisten wie Gerhart Hauptmann den Diskurs über soziale Realität. In München, einem Zentrum der Künste, etablierten sich Secession (1892) und Jugendstil; die Zeitschrift Jugend (ab 1896) popularisierte neue Bildsprachen. Der expandierende Buchmarkt, Leihbibliotheken, Familienzeitschriften und günstige Reihen wie Reclams Universal-Bibliothek (seit 1867) verbreiteten Literatur in breiteren Schichten. Ganghofers Romane wurden in diesem kommerziell erfolgreichen, medial vernetzten Umfeld publiziert und gelesen. Auch Vortragsabende und Lesereisen steigerten die Reichweite.

Sozialhistorisch markierten Standesunterschiede, patriarchale Geschlechterrollen und eine stark konfessionell geprägte Alltagsmoral das späte 19. Jahrhundert in Bayern und Tirol. Dorfgemeinden regelten Allmenden, Weiderechte und Almwirtschaft; kirchliche Feste strukturierten den Jahreslauf. In Deutschland trat 1900 das Bürgerliche Gesetzbuch in Kraft und kodifizierte Eigentum, Ehe- und Erbrecht; in Österreich galt das Allgemeine Bürgerliche Gesetzbuch seit 1811. Wohltätigkeit und paternalistische Fürsorge gehörten zum Selbstbild von Adel und großbürgerlichen Eliten, während ländliche Milieus an Genossenschaften und Vereinen partizipierten. Diese Rechts- und Moralordnungen bestimmten Konfliktfelder um Besitz, Ehre, Pflicht und Zugehörigkeit. Zeitungen und Lokalblätter verbreiteten Normen, Berichte und Bekanntmachungen bis in entlegene Täler.

Das Schweigen im Walde erschien 1899; es zählt zu Ganghofers bekanntesten Titeln. Die Resonanz spiegelt eine Publikumsnachfrage nach alpinen Stoffen in Kaiserreich und Monarchie. Spätere Verfilmungen, unter anderem 1937, 1955 und 1976, machten den Stoff einem Massenpublikum erneut zugänglich und verankerten ihn in der Tradition des deutschsprachigen Heimatfilms. Zeitgenössische und spätere Kritiken ordneten Ganghofer der Heimatkunst zu und diskutierten die idealisierende Darstellung ländlicher Lebenswelten im Kontrast zu naturalistischen Tendenzen. Mehrfache Neuauflagen und Nachdrucke belegen die Verbreitung. Die mediale Präsenz des Stoffs zeigt seinen festen Platz in populärer Erinnerungskultur des 20. Jahrhunderts.

Im historischen Kontext fungiert Das Schweigen im Walde als Kommentar zur Epoche, indem es eine um 1900 virulente Spannung sichtbar macht: Modernisierung, Mobilität und Massenkultur treffen auf Rechts-, Glaubens- und Sittenordnungen der alpinen Provinz. Die Handlung verknüpft Naturerfahrung und soziale Rollenbilder, ohne auf zeitgenössische Debatten über Eigentum, Jagd und Gemeinsinn verzichten zu müssen. Damit steht das Buch exemplarisch für den Heimatroman, der regionale Lebenswelten im Zeichen nationaler Integration, Tourismus und Medienwandel literarisch modelliert. Seine anhaltende Präsenz in Druck und Film dokumentiert die nachhaltige historische Aussagekraft dieser Konstellation. Zugleich bewahrt es Anschauungsformen, die das Verhältnis von Landschaft, Arbeit und Besitz um die Jahrhundertwende prägten.
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Man hörte noch den Lärm des Dorfes, den Hall verschwommener Stimmen und das Geläut einer Kirchenglocke, die zur sonntäglichen Vesper rief. Dann verschwanden die letzten Häuser hinter Büschen und Bäumen. Entlang dem zerrissenen Ufer eines Wildbaches ging's eine Weile an Bergwiesen und zerstreuten Feldgehölzen vorüber, und sacht begann das schmale Sträßlein zu steigen. Während die Kutsche mit langsamer Fahrt in den von Sonnenglanz umwobenen Hochwald einlenkte, klang vom Dorfe her noch ein letzter Glockenton, als möchte das im Tal versinkende Treiben der Menschen Abschied von dem einsamen Manne nehmen, der sich aus dem Wirbel des Lebens in die abgeschiedene Stille der Berge flüchtete.

Die Straße stieg in immer dichteren Wald hinein. Der klomm zur Rechten gegen die Hochalmen empor, zur Linken senkte er sich in eine Schlucht, aus deren Tiefe sich die Stimme des Wildbaches nur wie leises Murmeln vernehmen ließ. Unter den Bäumen war Stille, als wollte der Wald nach der drückenden Hitze des Julitages  schon lange vor Abend in Schlummer sinken. Man hörte nur den müden Hufschlag und das Räderknirschen im groben Kies der Straße.

Vor die schwerfällige Landkutsche waren zwei Maultiere[1] gespannt. Sie machten dem alten, weißbärtigen Bauernknecht, der sie zu lenken hatte, nur geringe Mühe. Er konnte ab und zu ein kleines Nickerchen erledigen, aus dem ihn das Holpern des Wagens wieder aufrüttelte. Wurde er munter, so versuchte er mit seinem Nachbar auf dem Bocksitz ein Gespräch anzuknüpfen, verstummte aber bald wieder, eingeschüchtert durch das vornehm ablehnende »Ach?« und »So!«, das er sich mit seiner gutmütigen Redseligkeit als einzige Antwort verdiente. Man sah diesem Nachbar den »hochherrschaftlichen Lakai« an der Nasenspitze an, die er trotz einer siebenstündigen Wagenfahrt noch immer in würdevoller Höhe zu erhalten wußte. Er trug einen Reiseanzug aus dunklem Cheviot[2], dazu ein schwarzes Hütchen, unter dessen schmaler Krempe sich das peinlich frisierte Blondhaar gleich einer polierten Bernsteinschale um den Kopf legte. Ein noch junges Gesicht und hübsch, so daß es hätte gefallen können. Aber in seiner rasierten Glätte und bei dem Bestreben, eine geheimnisvolle Wichtigkeit in den Blick der graublauen Augen zu legen, glich es dem stilvollen Antlitz eines mittelmäßig begabten Schauspielers, der seine beste Rolle außerhalb der Bühne spielt. Es lag auch, neben halber Ehrlichkeit, ein bißchen Komödianterie  in der Art, wie der Diener sich nach dem Fond der Kutsche umwandte, als wäre er in Sorge um das Befinden seines jungen Herrn.

»Fühlen sich Durchlaucht von der langen Fahrt nicht sehr ermüdet?«

Der Fürst schien nicht zu hören — wenigstens gab er keine Antwort. Regungslos, den Kopf mit dem grauen Jägerhütchen seitwärts geneigt, lag er in die Lederkissen der Kutsche geschmiegt und ließ die Hände auf der Reisedecke ruhen, die um seine Knie geschlungen war — zwei schlanke Hände, deren durchscheinende Blässe von schwerer, kaum überstandener Krankheit erzählte. So bleich wie die Hände war auch das schmale, strenggeschnittene Gesicht, von dessen Blässe sich das dünne Bärtchen über den herb geschlossenen Lippen und der linde Flaum, der sich um Kinn und Wangen kräuselte, als tiefer Schatten abhob. Der seltsame Widerspruch dieser Züge hatte etwas Fesselndes. Jede Linie so rein gezeichnet wie das Erbteil einer schönen Mutter, das einer Tochter geschenkt sein wollte und sich zu einem Sohn verirrte; und dennoch der Ausdruck eines klar geprägten Willens, in jedem Zug das Merkmal einer fest gefügten männlichen Natur; dazu ein Körper, schlank und sehnig aufgeschossen, dessen jugendliche Kraft durch die überstandene Krankheit nicht gebrochen, nur gebändigt schien und sich auch in der müden Haltung noch verriet, mit welcher der Fürst im Wagen ruhte.

Er hielt die Augen geschlossen; doch er schlief nicht; das Leben, das in seinen Zügen spielte, verriet es. Hatte er die Lider geschlossen, weil ihn nach dem blendenden Sonnenglanz der langen Fahrt die Augen schmerzten? Oder wollte er das Bild der Landschaft vor seinem Blick erlöschen machen, um die Bilder seiner Gedanken ungestört vor seiner Seele zu schauen? Freundliche Bilder schienen das nicht zu sein. Das bittere Lächeln, das einen tiefen Zug um die Lippen schnitt, erzählte von Leiden, die besiegt, doch nicht vergessen sind und in der Seele nachwirken wie das Brennen einer Wunde.

Bei diesem Sinnen atmete der stille, freudlose Träumer in tiefen Zügen die Waldluft, ihre Frische wie Erquickung genießend.

Da unterbrach ein heller Laut die Stille der Landschaft. Von einer fernen Höhe tönte der schwebende Jodelruf einer Mädchenstimme, verschwamm in den sonnigen Lüften und weckte an den Felswänden, die der Wald verhüllte, noch ein leises Echo.

Der Fürst hörte nicht. Aber der Lakai auf dem Bocksitz lächelte erwartungsvoll und fragte den Kutscher: »Gibt es hier Sennerinnen?«

»No freilich. Und eine is dabei, ja, vor der muß man 's Hütl ziehen. Die Burgi von der Tillfußer Alm. Was wahr is, muß wahr sein. Dös is a bildsaubers Madl.«

»Die Tillfußer Alm? Wo liegt die?«

»Gleich dem Jagdhaus vor der Nasen.« Der Wagen  rollte aus dem dichtgeschlossenen Wald auf eine offene Höhe hinaus, und der Kutscher deutete mit der Peitsche. »Da schauen S' her! Jetzt kann man 's ganze Geißtal überschauen drei Stund weit aussi bis gegen Ehrwald.«

Hastig wandte sich der Lakai: »Bitte, Durchlaucht, von dieser Stelle kann man das ganze Jagdgebiet übersehen.«

Der Fürst schlug die Augen auf — große, dunkle Augen von metallenem Glanz — und erhob sich im Wagen, den der Kutscher auf einen Wink des Lakaien angehalten hatte.

Beim Anblick der weitgedehnten, in ihrer wundervollen Größe doch ruhigen Landschaft stieg eine warme Röte in die bleichen Wangen des Fürsten. Es war aber auch ein Bild, das einem für Schönheit der Natur empfänglichen Menschen die Seele mit Staunen erfüllen mußte.

Zu Füßen der Straße zog sich ein schmales Hochtal mit fast ebener Sohle bis in weite Ferne, kaum merklich gewunden, eine einzige große Linie, gezeichnet von der weitausholenden Hand des Schöpfers. Durch das lange Tal hin schlängelt sich die Geißtaler Ache, in enggedrängtem Bette aus-und einbiegend um vorspringende Felsen und Waldecken, bald grünlich schimmernd bei ruhigem Gefäll, bald wieder blitzend in der Sonne und zersprudelt zu weißem Schaum. Das ganze Tal entlang reiht sich zur Linken ein Felskoloß an den anderen; neben der ungestüm aufstrebenden Munde erhebt sich die wuchtige  Hochwand, hinter dem klobigen Igelstein drängt sich der steile Tejakopf hervor, und den wirkungsvollen Abschluß bildet die Sonnenspitze mit ihrer schlanken, auf breitem Sockel ruhenden Pyramide. Von dunklem Blau umschleierte Kare schneiden in den Leib der steinernen Riesen ein, und über die steilen Felsrippen klettern die Fichtenwälder empor als schmale Zungen und verlieren sich mit einsam vorgeschobenen Bäumen zwischen den Latschenfeldern, die um die Brust der Berge hängen wie eine grüne Samtverbrämung. Verstaubter Schnee, den immerwährender Schatten auch gegen die Sonne des Juli schützte, füllt mit zerrissenen Formen alle tieferen Buchten im Gestein, und von ihm aus ziehen, den lebenden Wald zersprengend, die Lawinengassen nieder mit verwüstetem Gehäng. Der Stelle zu Füßen, wo der Wagen hielt, lagen Hunderte von gebrochenen Stämmen wirr über den Bach geschleudert. In der Tiefe sah dieser zerstörte Wald sich an wie Spielzeug, das Kinderhände im Übermut durcheinander geworfen. Aus diesem Wirrsal streckte sich eine seltsame Rute hervor: eine gewaltige, wohl hundertjährige Fichte, die eine Lawine aus dem Grund gerissen, durch die Luft gewirbelt und mit dem Gipfel wieder in die Erde gebohrt hatte, so daß der Stamm mit seinem Wurzelwerk zum Himmel ragte.

Gegenüber diesem ernsten Bild des Schattens lag, von flimmerndem Glanz umwoben, die Sonnenseite des Tales. Grüne Wälder wechselten mit goldig überglänzten Almgehängen.  Sanft verschwommen klangen die Glocken der weidenden Rinder von den Höhen, und auf den lichten Weideflächen erkannte man die zerstreuten Tiere der Herde als helle, bewegliche Punkte. Über den Almen lagen wieder die Wälder, aus denen sacht gerundete, nur selten von einer kahlen Wand durchschnittene Kuppen aufwärts stiegen; und wie eine letzte steinerne Weltgrenze, stolz und steil, erhob sich über diese grünen Wellen der gezahnte, stundenlange Grat des Wettersteingebirges, im Glanz der Sonne wie ein goldenes Gebild erscheinend. Je weiter die Wand sich hinzog, desto blauer tönten sich die Felsen, so daß sie in der Ferne mit der golddurchwobenen Farbe des Himmels in eins zerflossen.

»Wie schön!«

Tief atmend hatte der Fürst dieses Wort vor sich hin gesprochen; und als die Kutsche über die fallende Straße niederrollte, lag er nicht mehr mit stillem Brüten in die Kissen des Wagens versunken, sondern schickte in lebhafter Achtsamkeit die Augen nach allen Seiten auf die Reise.

Eine Weile führte der Weg zwischen einem latschenbewachsenen Hang und dem Ufer der Ache dahin, nun wieder durch schütteres Gehölz und dann im Bogen über ein weites Almfeld gegen eine Waldfläche empor, in deren Mitte, durch aufsteigenden Rauch verkündet, das von mächtigen Fichten umschützte Jagdhaus stehen mußte. Der Fürst beugte sich aus dem Wagen, in Spannung  nach dem Jägerheim ausspähend, das ihm die Fürsorge eines Freundes in dieser Bergeinsamkeit erworben und bereitet hatte. Als sich die Kutsche einem aus Steinen am Waldsaum erbauten Stalle näherte, hörte man unter den Bäumen eine erregte Männerstimme rufen: »Er kommt! Er kommt!«

Der Fürst lächelte. Da waren wohl Vorbereitungen für einen feierlichen Empfang getroffen?

Etwa hundert Schritte ging der Weg noch durch schattigen Hochwald, dann traten die Bäume auseinander, im Kreis das sanft geneigte, von heller Sonne überglänzte Weidefeld der Tillfußer Alm umschließend. Inmitten des Feldes lag eine steinerne Sennhütte mit rauchendem Schindeldach, und vor der Tür der Hütte stand mit gekreuzten Armen eine junge Sennerin, die dem anfahrenden Wagen neugierig entgegenguckte.

Der Kutscher stieß den Lakai mit dem Ellbogen an und blinzelte gegen die Hütte hinunter. Da wurde der Hoheitsvolle überraschend menschlich und reckte neugierig den Hals; doch eines der Jägerhäuschen, die neben dem Wege standen, verdeckte ihm die Aussicht.

Kleine Fähnchen mit den Tiroler Farben schmückten die Giebel der Jägerhütten, eine Flagge wehte auf dem Dach des größeren Fremdenhauses, und ein hoher, von grüner Fichtengirlande umschlungener Mast, auf dem zwischen der deutschen und österreichischen Fahne eine Flagge mit den Farben des fürstlichen Hauses flatterte,  erhob sich vor dem Staketenzaun, der den Hofraum des großen, zweistöckigen Jagdhauses umschloß. Auf einem das Almfeld überblickenden Hügel ruhend und angelehnt an den bergwärts steigenden Fichtenwald, grüßte das schmucke, mit rötlichem Zirbenholz verschalte Gebäude freundlich seinem jungen Herrn entgegen, leuchtend in der Sonne, mit blinkenden Fenstern, halb versunken in einen gutgemeinten, aber nicht besonders zierlich geratenen Aufputz von Kränzen, Girlanden und Zweigen, an denen in dicken Büscheln die roten Tannenzapfen baumelten.

Neben der Haustür hatten in schmucker Feiertagstracht fünf Jäger Aufstellung genommen, und vor ihnen, wie ein Korporal vor seinen Rekruten, stand der Förster, eine klobig stramme Gestalt mit breiten Schultern, ein derbes Gesicht mit rötlich gekraustem Vollbart und mit braunen Augen, gutmütig wie Kinderaugen; doch ein paar verdächtig angeschwollene Äderchen an Stirn und Schläfen ließen vermuten, daß der Förster zeitweilig an »gachen Hitzen« zu leiden hatte.

Als die Kutsche in den Hofraum einfuhr, warf der Förster noch einen musternden Blick über die Jäger, dann schwang er den Hut und rief mit einer Stimme, die heiser gegen seine Aufregung kämpfte: »Unser neuer, hochverehrter Jagdherr, Seine Duhrlaucht Fürst Heinrich Ettingen-Bernegg, er lebe hoch!«

Die Stimmen der Jäger fielen ein. Nur ein einziger von ihnen schwieg und blickte dem anfahrenden Wagen  gleichgültig entgegen; als er den Fürsten sah, streckte sich seine Gestalt, und der Blick seiner Augen schärfte sich, als gäbe ihm der Anblick seines jungen Herrn zu denken.

»Hoch! Hoch!« klangen die Stimmen der anderen. Dann kam noch ein unerwarteter Nachklang, drunten bei der Sennhütte, hell wie der Ton eines Silberglöckleins: »Hooooch!« Und diesem Ruf folgte ein Jauchzer, der hinaufkletterte bis in die höchste Stimmlage einer kräftigen Mädchenkehle.

Die Jäger schmunzelten, während der Förster etwas aus der Fassung geriet, denn er schien nicht recht zu wissen, ob diese programmwidrige Zugabe zur Empfangsfeierlichkeit ernst oder spöttisch gemeint war. Aber der Fürst lächelte, und freundlich grüßend nickte er der Sennerin zu, die kichernd um die Ecke der Almhütte verschwand.

Der Lakai war vom Bock gesprungen und hatte den Wagenschlag geöffnet.

Fürst Ettingen stieg aus, und nun sah man erst, wie kräftig und schlank er gewachsen war. Der Jagdanzug aus schottischem Loden, mit hohen braunen Schnürschuhen, paßte kleidsam zu der jugendlichen Gestalt, aus der alle Schwäche und Ermüdung verflogen schien.

Er bot dem Förster die Hand. »Ich danke Ihnen! Das ist ein lieber Empfang, den Sie mir bereitet haben.« Freundlich bestaunte er den etwas plump geratenen  Schmuck des Hauses. »Und wie hübsch Ihnen das gelungen ist! Wirklich, Sie haben mir die Ankunft im Jagdhaus zu einer Freude gemacht.«

Der Förster bekam ein Gesicht so rot wie ein Krebs, der im besten Kochen ist. »Is's wahr? Gfallt's Ihnen? No, Gott sei Dank! Da is mir a ganzer Stein von der Seel! Denn daß ich's gradweg raussag, auf d'Letzt hab ich schon selber a bissl gforchten, es gfallt Ihnen net. Unsereiner versteht sich schlecht auf solchene Deggerazionsgschichten. Plagt haben wir uns gnug, aber angstellt haben wir uns alle mitanand wie der Holzknecht, wann er a Grillenhäusl macht. Aber Gott sei Dank, weil's Ihnen nur gfallt!« Er nahm die Hand des Fürsten in den Schraubstock seiner Fäuste. »Und da sag ich halt jetzt Grüßgott und Weidmanns Heil[4], Herr Fürst! Jetzt lassen Sie's Ihnen recht gut gehn bei uns da heraußen! Wir haben uns schon verzählen lassen, wie schwer krank als S' gewesen sind. Ja, meiner Seel, a bißl gring schauen S' noch allweil aus am Leib — wie a Hirscherl, dös mit knapper Not über an schiechen Winter ummigrutscht is!«

Der Lakai warf einen erschrockenen Blick auf seinen Herrn. Der aber betrachtete den Förster mit Wohlgefallen.

»Passen S' nur auf, Duhrlaucht, unser Lüftl da heraußen, dös richt Ihnen schon wieder zamm aufn Glanz!«

Der Fürst lächelte. »Ja, ich merke schon, ich werde  mich wohlfühlen hier! Die Luft, in der Sie sich so kerngesund ausgewachsen haben, wird auch mir bekommen!« Er gab dem Lakai einen Wink, ins Haus zu treten. »Und nun will ich meine Jäger kennenlernen. Ich bitte, mein lieber — wie heißen Sie, Herr Förster?«

»Kluibenschädl!«

Der Fürst schien nicht zu verstehen. »Wie, bitte?«

Verlegen schwieg der Förster, und sein rotes Gesicht wurde noch röter. Dann platzte er heraus: »Wenn Duhrlaucht nix dagegen haben, heiß ich halt amal Kluibenschädl! Da is nix dran z'ändern!«

Der Fürst konnte nur schwer seinen höflichen Ernst bewahren. »Mein Ohr ist nicht gewöhnt an die hier üblichen Ausdrücke«, sagte er, »verzeihen Sie also, Herr Förster, wenn ich nicht gleich verstanden habe.«

»Klui — ben — schädl!« buchstabierte mit etwas gereizter Deutlichkeit der Förster, dem die Adern an Stirn und Schläfen schwollen.

»Jetzt hab ich verstanden!« Erheitert bot Ettingen dem Förster die Hand. »Aber wollen Sie nun die Güte haben, mir die Jäger vorzustellen?«

Der Förster trat vor seine Leute hin. »Bitte, Duhrlaucht, die ersten zwei, dös sind der Kassian Birmoser und der Krispin Ruef, die zwei Jager von Leutasch draußen. Der dritte da, dös is der Silvester Beinössl, der Jager von Ehrwald drunt. Und die letzten, dös sind die zwei Tillfußer Jager, der Toni Mazegger und der  Praxmaler-Pepperl.«

Der Fürst hatte jedem Jäger die Hand gereicht und jeden mit prüfendem Blick betrachtet. Mazegger und Praxmaler schienen sein besonderes Interesse zu erwecken. Die beiden standen nebeneinander, wie unfreundlicher Schatten neben warmer, gesunder Helle. Mazegger, der jüngste von allen, mochte etwa dreiundzwanzig Jahre zählen. Auffällig unterschied sich seine Gestalt von dem derben, bäuerischen Typus der anderen. Fast glich er einem Städter, der sich mit gesuchter Echtheit in die malerische Tracht der Hochlandsjäger gekleidet hat. Das hagere, von dunklem Flaum umkräuselte Gesicht war sonnverbrannt wie die Gesichter der anderen, und trotzdem erschien es blaß und ohne Blut. Ein Zug von unwilliger Verschlossenheit lag um den scharfgezeichneten Mund, und unter dem Schatten, den die schwarzen, in dicken Büscheln vorfallenden Haare über die Stirne warfen, brannten die tiefliegenden Augen mit düsterem Feuer.

»Sind Sie hier in der Gegend geboren?« fragte der Fürst, dem der südländische Typus des jungen Jägers auffiel.

»Nein, Durchlaucht!« erwiderte Mazegger in einem Hochdeutsch von kaum merklicher Dialektfarbe. »Ich bin in der Nähe von Trient daheim.«

»Und Ihre Eltern? Was sind die?«

Dem Jäger schien die Frage seines Herrn nicht willkommen  zu sein; er gab seine Antwort zögernd, während er den Hut zwischen den Händen zerknüllte. »Mein Vater war Lehrer. Als man bei uns im Dorf die deutsche Schule aufhob und die italienische einführte, wurde mein Vater abgesetzt. Das hat er nicht überlebt. Er ist ins Wasser gesprungen.«

Der Fürst trat einen Schritt zurück, peinlich berührt. Aber sein Mitgefühl war stärker als das Befremden, das der gallige Ton des Jägers in ihm geweckt hatte. »Sie haben Trauriges erlebt. Das trägt sich schwer. Und deshalb verließen Sie Ihre Heimat?«

Eine Furche grub sich zwischen Mazeggers schwarze Brauen. »Nach dem Tod meines Vaters hab ich nicht weiterstudieren können und bin zu Verwandten gekommen, die draußen in der Leutasch wohnen. Ich hab verdienen müssen. Die zwei letzten Jahre, solang der Herr Herzog die Jagd noch hatte, hab ich Aushilfsdienste geleistet. Vor sechs Wochen, wie die Jagd an Durchlaucht übergegangen ist, bin ich von Graf Sternfeldt als Jäger angestellt worden.« Während er diese letzten Worte eintönig hersagte, musterten seine schwarzen Augen den Fürsten mit einem halb scheuen, halb feindseligen Blick, wie man einen Menschen betrachtet, von dem man in unbehaglicher Ahnung eine Gefahr befürchtet.

Ettingen schien dieses Widerstreben zu fühlen. Leichte Röte glitt ihm über die Stirn. Die Regung überwindend, sagte er freundlich: »Sie sollen es gut bei mir haben.  Ich hoffe, Ihr Beruf macht Ihnen Freude und läßt Sie die Schule verschmerzen, die Sie aufgeben mußten.«

Mazegger schwieg. Und Förster Kluibenschädl sagte lachend: »Mir scheint eher, die Schul hat ihn aufgeben! 's Parieren is bei ihm net die stärkste Seiten. Aber er wird sich schon machen mit der Zeit.« Das war gewiß gut gemeint, aber aus Mazeggers Augen huschte ein zorniger Blick über das lachende Gesicht des Försters. »Ja, ja! Wenn er möcht, der Toni, könnt er sich zu eim tüchtigen Jager auswachsen. Wenigstens hätt er 's beste Beispiel an seim Tillfußer Kameraden. Unser Praxmaler-Pepperl is a Jager, allen Respekt!«

»Aber, aber, Herr Förster!« stotterte Praxmaler so stolz verlegen wie ein Kind, das der Lehrer vor der ganzen Schule lobt. Die Fußspitzen nach einwärts drehend, wand er die Schultern unter der Joppe und blinzelte verwirrt zu seinem Herrn auf.

Mit Wohlgefallen ruhten die Augen des Fürsten auf dem gesunden, anheimelnden Bild des Jägers, der ein paar Jahre älter als Mazegger sein mochte. Eine Gestalt wie aus Eisen gefügt, strotzend von Kraft und Jugend. Die nackten Knie waren durchrissen von Narben, die verrieten, daß Praxmaler beim Klettern über die Felsen um seine Haut nicht sehr besorgt war. Das runde, dunkelgebräunte Gesicht war an Kinn und Wangen rasiert, und auf der vollen Oberlippe, die bei stetem Lächeln  die festen Zähne sehen ließ, saß ein zausiges Blondbärtchen. Das Hübscheste an diesem Gesicht waren die hellblauen Augen mit ihrem strahlenden Glanz. Das aschblonde, schimmerige Haar umhüllte den Kopf mit hundert winzigen Ringeln — »Kreuzerschneckerln« nennt sie ein Volkswort —, und das war anzusehen, als hätte man dem Praxmaler-Pepperl ein gekraustes Lammfell über die Ohren gestülpt.

Immer verlegener wurde der Jäger, je länger ihn der Fürst mit schweigendem Lächeln betrachtete. Und schließlich, als könnte er die stumme Musterung nicht länger ertragen, stotterte er: »Herr Fürst! Wenn S' morgen gleich an guten Gamsbock[3] schießen möchten, ich weiß a paar sichere. Mögen S'! Ja?«

»Ich danke, lieber Praxmaler! Mit dem Jagen hat es noch Zeit. Vorerst muß ich ein paar Tage Ruhe haben. Aber wenn ich meinen ersten Pirschgang mache, sollen Sie mich führen! Ja? Bis dahin auf Wiedersehen! Und macht euch heut einen vergnügten Abend, laßt euch aus Küche und Keller geben, was euch schmeckt! Aber trinkt nicht mehr, als ihr vertragen könnt! Ein Jäger, der sich bekneipt? Das gefällt mir nicht.« Grüßend lüftete Ettingen den Hut und schritt, vom Förster begleitet, zur Tür des Jagdhauses. Während sie über die steinerne Treppe zum Flur hinaufstiegen, fragte er: »Haben Sie Familie, Herr Förster?«

Kluibenschädl machte ein erschrockenes Gesicht. »Familli?  Ich? So an unguts Frauenzimmer im Haus? Na na! Da bleib ich lieber allein. Die Weiberleut! Auf die bin ich gar net gut zum Reden. Bloß hinschauen därf so a Frauenzimmer auf a gsunds Platzl, so schießt schon an Unkräutl in d' Höh, und a bravs Mannsbild stolpert drüber. Na na! Da mag ich nix wissen davon. Wenn S' gscheit sind, Duhrlaucht, machen Sie's grad so! Hüten S' Ihr liebe, kostbare Jugend vor die Weiberleut! Man hat net viel mehr davon als Wehdam und Ärger. Is schon wahr!« Der Förster lachte mit breitem Behagen.

Schweigend wandte der Fürst sich ab und blickte von der Schwelle hinaus über Wald und Berge.

»Hier, Duhrlaucht«, sagte Kluibenschädl, der im Flur des Jagdhauses die erste Tür öffnete, »da hat der Herr Kammerdiener sein Stüberl.«

Der Fürst nickte zerstreut und warf einen flüchtigen Blick in das kleine Zimmer.

»Und hier is die Gschirrkammer!« Der Förster öffnete die gegenüberliegende Tür; man sah in einen weißgetünchten Raum, der rings um die Wände bestellt war mit Schränken und Geschirrleisten. An der nächsten Tür ging Kluibenschädl vorüber, ohne die Klinke zu berühren. »Da schlaft die Jungfer Köchin. Und nebendran is die Holzleg. Dahinter is der Hausmagd ihr Kammerl. Und die ander Tür da — man merkt's schon am feinen Grücherl — die führt in die Kuchl. Die fürstlichen Zimmer — bitte, Duhrlaucht, sich gefälligst hinaufbemühen zu wollen  — die liegen droben im ersten Stock.«

Sie stiegen über die Treppe hinauf, und der Förster öffnete die zunächstliegende Tür. Das wäre das Gastzimmer, in welchem Graf Sternfeldt drei Wochen gewohnt hätte, um den Betrieb der neuübernommenen Jagd zu ordnen und das Jagdhaus einzurichten. Es war eine freundliche Stube, in ihrer Ausstattung für den Geschmack eines Mannes berechnet, der keine Ansprüche macht.

Nun ging's zum Speisezimmer. Ein großer dreifenstriger Raum von heller, blinkender Frische. Die weiße Kalkmauer war rings um das Zimmer bis über die halbe Wandhöhe mit rötlichem Zirbenholz getäfelt. Aus dem gleichen Holz waren die Möbel angefertigt. Um zwei Ecken zog sich — die Einrichtung einer Bauernstube nachahmend — eine massive Holzbank, vor der zwei Kreuztische standen, mit rotgestickten Leinwanddecken belegt. Eine runde Bank umzog den weißen Tiroler Ofen, und in einer Wandecke war ein »Herrgottswinkelchen[5]« geschaffen, dessen Kruzifix mit grünen Latschenzweigen und blühenden Alpenrosen geschmückt war. An der Wand, die über der Täfelung frei blieb, hingen zwischen Gemskrickeln und Hirschgeweihen zwölf Aquarelle, die in kräftigen Farben die Jagd des ganzen Jahres von Monat zu Monat schilderten.

»Wie hübsch und gemütlich!« Die Hände in die Mufftaschen der Jagdbluse vergrabend, ließ sich der Fürst auf die Ofenbank nieder. »Hier muß ich mich behaglich  fühlen.« Heiter begann er mit dem Förster zu plaudern, bis ihr Gespräch durch den Lakai unterbrochen wurde, welcher fragen kam, für welche Stunde Durchlaucht das Diner befehle. Der Fürst sah nach der Uhr. »In zwei Stunden, gegen halb acht. Ich will mich noch in der Umgebung des Jagdhauses umsehen. Für jetzt nur eine Tasse Tee!«

Eine Weile plauderte er noch mit dem Förster, dann ließ er sich hinüberführen in die »Fürstenzimmer«, wie Kluibenschädl mit unterstrichenem Respekt betonte.

Da gab es für den Fürsten eine Überraschung, die ihm Freude machte. In seinem Stadtpalais befand sich ein kleines Jagdzimmer, in dem er sich mit Vorliebe aufzuhalten pflegte. Die Einrichtung dieses Zimmers fand er fast bis in das kleinste Detail hier nachgebildet, als sollte ihm der schmucke Raum zum Willkommen sagen: Fühle dich hier zu Hause von der ersten Stunde an!

Das war der gleiche Holzplafond, in hellem und dunklem Braun gehalten, die gleiche Ledertapete mit eingepreßten Tierbildern, der gleiche Waffenschrank — sogar die beiden Jagdstücke von Snyders, die im Stadtpalais den kostbaren Wandschmuck seines Lieblingszimmers bildeten, fand er hier durch zwei treffliche Kopien ersetzt. Auch der gleiche Diwan und die gleichen, mit Seehundsfell bezogenen Lehnstühle. Nur zwei Möbelstücke des Stadtzimmers waren hier durch andere vertreten: statt des Spieltisches ein Schreibtisch, und statt eines Schrankes,  der eine Sammlung Ridingerscher Holzschnitte und alter Stiche nach berühmten Jagdbildern enthielt, stand hier eine kleine Bibliothek mit ein paar hundert Bänden.

Und noch etwas war anders als in der Stadt: die Luft, die würzig hereinströmte durch die zwei offenen Fenster, und der Ausblick, den sie boten. In der Stadt lag vor den Fenstern die graue Häuserwand der von Kohlendunst überschleierten Straße, hier zeigte das eine Fenster das Almfeld mit der Sennhütte und darüber den von blauem Schattenduft umwobenen Felskoloß der »Hochwand«, das andere den grünen Wald und über seinen goldig umleuchteten Wipfeln die Spitzen und Wände sonnbeglänzter Berge.

An dieses Fenster war der Fürst getreten. Er sah hinaus über Wald und Berge und preßte die Fäuste auf seine Brust, die sich wölbte unter einem trinkenden Atemzug. Lange stand er so, in Sinnen versunken, als vergliche er das Bild, das in sonnigem Frieden vor seinen Augen glänzte, mit dem Wirbel des Lebens und allem Sturm der Leidenschaft, der hinter ihm lag. Er nickte vor sich hin, und ein müdes, bitteres Lächeln zuckte um seinen Mund.

Geduldig stand der Förster neben der Tür und wartete.

Lautlose Minuten vergingen, bis ein Geräusch den Fürsten aus seinen Gedanken weckte. Der Lakai hatte die Tür des anstoßenden Raumes geöffnet und sich wieder  entfernt; man sah in das große, weiße Schlafzimmer und durch eine zweite Tür in ein kleines Badestübchen, in dem der Lakai bei der Wanne beschäftigt war. Der Fürst hatte sich vom Fenster abgewandt. »Verzeihen Sie, lieber Herr Förster —«

Kluibenschädl wurde dunkelrot über das ganze Gesicht. »Aber Duhrlaucht, jesses na, ich hab eh schon gmerkt, daß ich überflüssig bin. Gern hätt ich mich stad aussidruckt zur Tür. Aber wie ich Duhrlaucht so sinnieren hab sehen, meiner Seel, da hab ich mich nimmer z'rühren traut.«

Dieses unbeholfen sich äußernde Zartgefühl schien den Fürsten warm zu berühren. Lächelnd reichte er dem Förster die Hand. »Sie sind ein lieber, guter Mensch! Und ich danke Ihnen für alle Mühe, die ich Ihnen heute schon verursacht habe. Morgen früh, um neun Uhr, bitt ich Sie, mit mir zu frühstücken. Dann machen wir zusammen einen Orientierungsmarsch durch das Geißtal. Ja?«

»Dank der Ehr, Duhrlaucht! Werde pünktlich zur Stelle sein!«

Das Gesicht des Fürsten noch mit einem prüfenden Blick überhuschend, schob sich Kluibenschädl zum Zimmer hinaus. Als er draußen stand und die Tür zugezogen hatte, spitzte er gedankenvoll die Lippen. »Psssss, mir scheint, mir scheint! Entweder ich kenn mich net aus, oder den hat a Frauenzimmer in die Klupperln ghabt!«  Bedächtig griff er sich an die Nase. »Mannderl, Mannderl, dös laß dir wieder zur Warnung sein!« Auf den Fußspitzen schlich er die Treppe hinunter.

Draußen im Hof traf er mit dem Praxmaler-Pepperl zusammen, der um die Hausecke geschossen kam, die beiden Arme mit Weinflaschen vollgepackt. »Da schauen S', Herr Förstner! Da hab ich was Kühls für a hitzigs Züngerl. Den Wein trag ich nunter zur Burgi. Da sind die andern schon drunt. Und die Burgi muß mittrinken. Der hängen wir heut a Schwipserl an. Da müssen S' mithelfen!«

»Dank schön!« erwiderte Kluibenschädl mit Würde. »Machts eure Dummheiten allein! Und beim Weintrinken bin ich Filosoff. Dös heißt auf deutsch: a Freund der stillen Genüsse.« Sprach's, zog dem Praxmaler-Pepperl eine Weinflasche unter dem Arm hervor und ging einer Jägerhütte zu.

Praxmaler lachte und sprang zur Sennhütte hinunter.

Eine Weile später trat der Fürst aus der Tür des Jagdhauses. Er hatte sich umgekleidet und trug einen grünen Hausanzug mit verschnürtem Sakko und eine kleine Mütze aus braunem Hirschleder. Langsam schritt er den Fahrweg hinunter und durch den schmalen Waldstreif, der das Almfeld umschloß. Er kam zu einer weiten Blöße, die schon im Schatten lag; nur durch die Lücken, die sich zwischen den Wipfeln in den Waldkamm senkten, warf die Sonne noch lange, schimmernde Goldbänder  über das Weideland. Weiße Kühe mit leise bimmelnden Glocken zogen durch das niedere Gesträuch, andere lagen im Gras und wandten träg die Köpfe, wenn der einsame Spaziergänger an ihnen vorüberschritt.

Ettingen wanderte über die Lichtung, bald mit stillen Augen die klare Schönheit des Abends trinkend, bald wieder versunken in Gedanken, die ihn der Umgebung und des Weges nicht achten ließen. Auf lindem Rasen schreitend, merkte er nicht, daß er den schmalen, wenig ausgetretenen Pfad verlor und aus farbiger Dämmerhelle in tiefen Schatten trat. Als er, aus seinem Brüten erwachend, einmal aufblickte, sah er, daß er mitten im Hochwald stand, der eine Strecke sich eben hinzog und dann sacht zu steigen begann.

»Wie still dieser Wald! Wie schön in seinem Schweigen[1q]!«

Zwischen den Wurzeln einer mächtigen Fichte ließ sich der Einsame zur Ruhe nieder. So saß er, den Kopf an den Stamm gelehnt, die Hände um das Knie geschlungen. Lächelnd, als wäre die Ruhe und das Nimmerdenken über ihn gekommen, staunte er träumend hinein in die wundersame Stille. Kein Halm zu seinen Füßen und kein Zweig zu seinen Häupten bewegte sich. Auch nicht der leiseste Lufthauch atmete durch den Wald. Stark und ruhig stiegen die hundertjährigen Bäume zum Himmel auf, jeder ein König in seiner sturmerprobten Kraft. Alle kleinen, niederen Gewächse waren verkümmert und gestorben  im Schatten dieser Großen; sie allein bestanden, und bescheidenes Moos nur webte zwischen ihren weitgespannten Wurzeln seinen grünen Samt über Grund und Steine. Sogar vom eigenen Leibe hatten die Riesen alle niedrigstehenden Äste abgestoßen und gesundes, saftiges Leben nur den strebenden Zweigen bewahrt, die sich aufwärtsstreckten bis zur Höhe des Lichtes. Das flutete goldleuchtend um die Wipfel her, ließ selten einen verlorenen Schimmer niedergleiten in den Schatten, der zwischen den braunen Stämmen lag, und dort nur, wo der Grund zu steigen anfing, brach es, einer Lichtung folgend, mit breiter, brennender Welle quer durch den Wald.

»Wer das so könnte wie der Wald: alles Schwächliche und Niedrige von sich abstoßen, nur bestehen lassen, was stark ist und gesund! So stolz und aufrecht hinaussteigen über den Schatten der Tiefe und die Helle suchen, die hohen, reinen Lüfte! Wer das so könnte!«

Langsam glitt der Blick des einsamen Träumers über einen der Stämme empor zum grünen Wipfel, der sich in der Sonne badete. Da huschte pfeilschnell ein kleiner Schatten durch den Sonnenglanz, in der Höhe schwankte ein Zweig, wiegte sich eine Weile sacht und kam wieder in Ruhe. Ein paarmal ließ sich ein leises Schnalzen vernehmen, und dann schallte ein süßer Vogelruf durch das Schweigen des Waldes. Nach kurzer Stille wiederholte sich der Ruf, und spielend kam der Vogel über die  Zweige niedergeflattert, immer tiefer, bis zu den dürren Stümpfen der abgestorbenen Äste — ein grauer Vogel, mit weißem Streif um die Kehle. Es war eine Ringdrossel. Hurtig drehte sie das schlanke Körperchen, guckte mit den kleinen Augen nach allen Seiten und flötete immer wieder ihr schmachtendes Liedchen. Nun streckte sie aufmerksam den Hals. Fast im gleichen Augenblick huschte sie davon und schwang sich schräg hinauf in die sonnigen Wipfel.

Dort, wo der rote Schein den Schatten des Waldes durchschimmerte, hatte Geröll sich bewegt, wie unter dem Tritt eines Tieres.

Was kam da? Hochwild, das bei sinkendem Abend auf Äsung zog?

Spähend neigte der Fürst das Gesicht, um zwischen den Stämmen einen Ausblick zu finden. Und da sah er kommen, was er in dieser verlorenen Waldeinsamkeit am wenigsten erwartet hätte — eine Reiterin.

Er lächelte. »Sieh doch! Mein stiller Wald hat auch sein Märchen!«

Eine Reiterin! Und welch eine seltsame! Ein junges Mädchen, nach ländlicher Art gekleidet, saß auf einem Esel, der mit roter Decke gesattelt war. Wohl führte die Reiterin einen Zügel in den Händen, doch sie hielt ihn lässig, versunken in die Betrachtung des Waldes. Und das Grautier ging, wie es wollte, hier ein paar Halme von der Erde zupfend, dort wieder von den Zweigspitzen  der Stauden naschend, die mit wirrem Astwerk den Saum der Lichtung verschleierten. Nun trat das Tier unter den letzten Bäumen hervor in die Sonne, und durch eine Gasse zwischen den Stämmen konnte der Fürst die ganze Gestalt der jungen Reiterin gewahren, deren Haupt und Schultern er umschimmert sah vom Feuer des Abendlichtes. Er lächelte. »So könnte ein Märchendichter die Bergfee schildern, wie sie aus den Felsen tritt, umstrahlt von dem Goldglanz, der geheimnisvoll aus den Tiefen des geöffneten Berges hervorglüht.«

Doch das Gewand der »Bergfee« war nicht aus Zindel gewoben, wie's bei den Elfen Mode ist. Ein braunes, schlichtes Röcklein schwankte faltig bis auf die Füße nieder, an deren kleinen, aber ländlich plumpen Schuhen die Nägel blitzten. Ein rot und weiß geblümtes Leibchen, einem Mieder ähnlich, umspannte die Brust; die bauschigen Ärmel des Hemdes, das mit loser Krause den Hals umschloß, verhüllten die Arme bis zu den zarten Handgelenken. Am braunen Ledergürtel hing ein kleiner Strohhut mit weißer Hahnenfeder und daneben — wie das Schulränzlein eines Bauernkindes — eine Tasche aus ungebleichter Leinwand mit roten Säumen.

Die Tochter eines Bauern? Nein! Dem widersprach nicht nur der tadellose Schnitt und die saubere Frische des wohl ländlichen, aber doch von auffälligem Sinn für malerische Wirkung zeugenden Gewandes. Solch einen  schlanken, bei jugendlicher Kraft doch zart geformten Körper hat keine Bauerndirne — noch weniger solch eine sichere, selbstbewußte Haltung, um die eine Dame von Welt dieses Mädchen hätte beneiden können. Dazu dieses stolze Köpfchen! Das Gesicht war von der Sonne gebräunt, doch es hatte feingeformte Züge, ein klar und schön geschnittenes Profil. Das braune Haar, das im roten Glanz der Sonne wie blankes Kupfer schimmerte, war in zwei Zöpfe gebändigt, die sich wie ein schwerer Kronreif um die Stirne schlangen.

Ohne sich um das Grautier zu kümmern, sah die Reiterin zu den leuchtenden Wipfeln auf, und für nichts anderes schien sie Augen zu haben als für das brennende Farbenspiel der abendlichen Lüfte. Aus diesem Schauen erwachte sie erst, als das Tier, talabwärts schreitend, wieder in den Schatten des Waldes trat. Mit ruhiger Hand lenkte sie den Grauen zwischen den bemoosten Felsblöcken zu einer breiteren Waldgasse. Dann wieder begann sie das träumende Schauen, mit einem Lächeln, so innerlich und wissend, als vernähme sie aus dem Schweigen des Waldes eine Stimme, die kein anderer hörte und verstand, nur sie allein.

Das Grautier stutzte. Und da gewahrte die Reiterin den Einsamen. Nicht erschrocken, nur verwundert, machte sie mit dem Zügel eine Bewegung, verhielt das Tier und betrachtete den Regungslosen mit einem Blick, der zu fragen schien: Wer bist du? Was hast du in meinem  Wald zu schaffen?

Und was für Augen sie hatte! Groß und klar und seetief. Recht die Augen, wie das Märchen sie hat!

Der Blick dieser Augen verwirrte den schauenden Träumer. Halb sich aufrichtend griff er nach der Mütze.

Da nickte die Reiterin einen stummen Dank — unter einem Lächeln, als hätte seine Verwirrung auch ihr sich mitgeteilt — und mit leisem Zuruf brachte sie das Grautier in Gang.

Er sah ihr nach. Wie der schlanke Leib beim Auf- und Niedersteigen des Tieres sich elastisch bewegte, wie sie sich neigte und das Köpfchen bald zur Rechten und bald zur Linken beugte, um den dürren Ästen auszuweichen — wieviel Schönheit lag in dieser Bewegung! Als sie talwärts ritt und zwischen den Stämmen schon zu verschwinden drohte, erhob sich der Fürst, um sie noch einmal zu sehen. Jetzt verschwand sie im Dämmerschatten des tieferen Waldes. Manchmal war noch ein gedämpfter Tritt des Tieres zu hören, immer ferner, immer leiser. Dann wieder Schweigen im Wald.

Die Drossel schlug.

Der Fürst hörte sie nicht. Er stand an die Fichte gelehnt und blickte der Tiefe des Waldes zu, wo es grauer und immer grauer wurde zwischen den Stämmen.

»Wo hab ich nur diese Augen schon gesehen?«

Er sann und forschte. Dann plötzlich fiel es ihm ein:  auf einem Bild!

»Seltsam! Wie der phantastische Traum eines Künstlers sich in Wirklichkeit erfüllen kann!«

Aufatmend hob er den Blick zu den Wipfeln, deren Glanz erloschen war.

»Es dunkelt?«

Das klang wie eine erstaunte Frage — als könnte er nicht begreifen, daß jetzt die Nacht beginnen sollte.

Ohne zu wissen, daß er es tat, stieg er durch den grauen Wald bergaufwärts der Richtung zu, aus der die Reiterin gekommen war. Kaum hundert Schritt hinter der Lichtung fand er einen breiten Pfad, der zur Höhe führte — man sah im Dunkel des Waldes die steigenden Serpentinen schimmern.

»Von dort oben kam sie?«

In der Höhe des Waldes meinte er einen Schritt zu hören. Er lauschte. Aber da war's wieder still.

»Ist jemand hier?«

Nur ein dumpfes Echo gab Antwort.

Eine Weile noch stand der Fürst und lauschte. Dann stieg er den Pfad hinunter, der nach kurzer Strecke in den am Ufer des Wildbaches laufenden Talweg einmündete. Hier stand ein Wegweiser, dessen Arm zur Höhe zeigte, von welcher der Fürst gekommen war. Mit einiger Mühe entzifferte er bei der sinkenden Dämmerung die Inschrift: »Zum Steinernen Hüttl.«

Da hörte er eine rufende Stimme: »Durchlaucht!«

»Martin! Hier!«

Der Lakai kam atemlos gerannt. »Gott sei Dank! Ich war schon in Sorge, daß Durchlaucht sich verirrt hätten.«

»Ich danke, Martin. Aber deine Sorge war überflüssig. Mich verirren? Hier? Das ist unmöglich. Rechts und links die Berge. Man hat nur dem Bach zu folgen. Du brauchst mir ein andermal nicht wieder nachzugehen. Ich finde schon meinen Weg.«

Martin verneigte sich stumm und blieb zehn Schritte hinter seinem Herrn zurück.



Zweites Kapitel
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Der letzte Dämmerschein des Abends war erloschen, und über dem Jagdhaus lag eine sternschöne Nacht.

Im Wohnzimmer des Fürsten standen die Fenster offen, und die Lampenhelle warf rötliche Lichtbänder über das dunkle Almfeld hinaus. Das Gebimmel der Glocken war verstummt, doch in Burgis Sennhütte ging es noch lustig zu; Schwatzen und Lachen wechselte mit Gesang und Zitherspiel.

In einem Lehnstuhl saß der Fürst am offenen Fenster, und während er den Rauch der Zigarette vor sich hinblies, lauschte er bald dem unermüdlichen Frohsinn, der durch die Nacht zu ihm heraufklang, bald wieder blickte er sinnend über die schwarzen Wipfel hinüber zu den Felswänden, die sich grau emporhoben in das tiefe Stahlblau des Himmels.
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